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Mein lieber Bruder.
woch erhielt Jhren Brief, wie Sie ſchon todt waren; ich ſchicke
en alſo meine Antwort nach dem gluckſeeligen Auffenthalte dererJ

den Materialismum, den dieſer Arzt an meinem Hofe predigte, nicht
moon

 Todten. Sie ſehen, daß ich wieder die Lehren des la Me
trie, den ich, wie man mir vorwirft, zu viel gehoret habe,

mehr glaube; und da ich Jhnen heute ſchreibe, ſo konnen Sie wohl ur—
theilen, daß ich nicht alles an uns fur ſterblich halte, wenn ich es gleich

ſonſt geſaget habe. Die Seele iſt zu edel, als daß ſie dem elenden Schick—

ſal des Leibes unterworfen ſeyn ſollte. Sie konnen ſich auf dieſe Wieder
rufung etwas einbilden, ſie iſt eine Wirkung dererjenigen Vorſtellungen,
die ſie mir machten, wenn ich Jhnen, mir die Wahrheit zu ſagen, erlaub
te; denn in dieſem einzigen Punkte ſind wir niemals einig geweſen.

Natur und Geburt haben Sie zwar zu meinen Bruder gemacht, al

lein Sie werden ſich auch erinnern, daß ich Jhr Konig geworden bin. Un
ſere Familie konnte ſich vor hundert und funfzig Jahren noch keine Hoff—
nung aulhieſen Tittel machen, um ſo viel mehr habe ich Urſache, daß ich

mir in Anſehung deſſelben nichts vergebe; kurz ich habe, da ich Konig
heiße, auch als Konig herrſchen wollen. Sie waren zwar mein Thron
folger, allein Sie waren doch gegenwartig nur noch mein vornehmſter
Unterthan; Sie hatten alſo ebenfalls die Hofſprache. annehmen ſollen.

A2 ManDer Artzt Lametrie verfertigte, mir zu gefallen, verſchiedene kleine Werke,
wovon man den Jnnhalt ſchon aus dem Titel erſehen kann, als z. E. der
Wenſch eine Maſchine der Menſch etwas mehr als eine Maſchi—
ne, der Menſch eine Pflanze rc. Voltaire, mit dem ich als Schrift—
ſteller, d. i. auf ſo eine Art, die viel Larmen aber auch viel Aergerniß verur—
ſachet hat, gebrochen habe, mit dem ich aber nunmehr wieder Freundſchaft

mache, Voltaire hat vom Lametrie alſo geſagt:
Fleau des medecins, il en fut la lumiére

Mais à ſorce d eſprit tout lui parut matitre.



Man macht ſich bey einem Furſten nicht leicht beliebt, wenn man nicht
ſeine Fehler zu bemanteln, und Tugenden, die er nicht beſitzet, ihm an
zudichten ſucht; das wird an allen Hofen beobachtet; wer das unterlaßt,

der begeht, ſonderlich wenn der Herr großen Verſtand beſitzt, einen

doppelten Hochverrath. J

Aus dieſer letzten Anmerkung werden Sie Jhren Fehler erkennen.
Geſtehen Sie es nur, mein lieber Bruder, Sie haben lieber meine Un
terthanen glucklich machen, als mir gefallen wollen. Sie ſind ſo unbe—
dachtſam geweſen, und haben ſich mehr um die Ruhe von Europa, als

um meinen Geſchmack bekummert; wenn es Jhnen nachgegangen ware,

ſo hatte ich immer in Potsdam ſtille geſeſſen, und die Waffen nicht eher

ergriffen, als bis ich rechtmaßige Urſachen dazu gehabt hatte; als wenn

die ſehnlichen Wunſche eines Koniges, der gerne die Welt mit ſeinem Na—
men anfullen will, als wenn das, ſage ich, nicht gerechte Urſachen genug

waren, daß er ſeine Nachbarn beunruhigen, ſeine Freunde verrathen,
und mit ſeinen Bundesgenoſſen brechen konnte, zumal wenn die Bundes—
genoſſen ſo ſchlafrig ſind, und ihm den Krieg nicht eher ankundigen wol
len, als bis ſie erſt ihr Gewiſſen und den Puffendorf befrageilbend Ma—
nifeſte haben ausgehen laſſen; das iſt eine alte Methode, die der Hel

denmuth ſeit meiner Regierung aufgehoben hat.

Sie beſchwehren ſich uber mich, aber ich habe auch nicht Urſache,

mit Jhnen zufrieden zu ſeyn; die unpartheyiſche Welt mag uber mein

Verfahren den Ausſpruch thun. Jch will mit meiner gewohnlichen Auf—
richtigkeit auf jeden Punkt ihres Briefs antworten, damit die Welt recht
deutlich ſehen kann, ob ich Recht oder Unrecht habe.

Sie waren, Jhrer Gebuhrt nach, zu meinem kunftigen Thronfol

ger beſtimmet. Sie haben allezeit geglaubet, daß Sie, vermoge dieſes

zufalligen Rechts, die Freyheit hatten, mir Vorſtellungen zu thun, ſon
derlich wie ich den Entſchluß faßte, mich des Churfurſtenthums Sach
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ſen zu bemachtigen, und mich an der Kayſerinn Koniginn, die mich der
maleinſt hatte zu Boden werfen konnen, zu rachen. Als Bruder horte

ich Sie an, als Konig aber verwarf ich Jhren Rath. Die Maßigung, die
ich, nach Jhren Gedanken, brauchen ſollte, war der Wirklichkeit mei—
ner Wurde, und der Nothdurſt derer Umſtande, die ich allezeit meinen
Abſichten gemaß einzurichten weiß, ſchnurſtracks zuwieder. Außerdem
waren Sie auch der einzige, der ſo dachte. Doch leugne ich freylich auch

nicht, daß ich Heinrichen und Ferdinanden habe ſchweigen heiſſen,
und daß, wenn ich ja andere zu Rathe gezogen, ich nur ſolchen Leuten,

die den Krieg zu Verbeßrung ihrer Glucksumſtande nothig hatten, die

Freyheit, zu reden, verſtattet habe.
Mein Vorhaben ward alſo von allen, denen ich es zu entdecken die

Gnade gehabt habe, mit einem rechten brennenden Eifer angenommen.
Meine Mutter dachte wie ſie, und Sie thaten Beyde unrecht, daß Sie klu—

ger, als Jhr Konig ſeyn wollten. Jch hatte wohl Urſache gehabt, Jhres
gegebenen Raths wegen nicht allzuwohl auf Sie zu ſprechen zu ſeyn; aber

nein, ich ließ mir blos Jhre Ehre, und die dringende Nothwendigkeit,
Sie mir arifzuopfern, zu Herzen gehen. Jch erlaubte Jhnen, Jhr Le—
ben, fur eine Unternehmung, die Sie aus Unbedachtſamkeit getadelt hat

teen, in die Schanze zu ſchlagen. Die Handlungen derer Konige ſind der

Critik nicht unterworfen. Geſetzt, daß ſie auch ſolchen geometriſchen
Geiſtern, die das Verfahren großer Herren allezeit nach der Billigkeit

und nach der Richtſchnur abgemeſſen wiſſen wollen, noch ſo ungerecht zu

 ſeyn ſcheinen, ſo muſſen ſie doch in denen Augen ihrer Unterthanen alle—

zeit heilig ſeyn; Anbeten und Schweigen, darinnen beſteht die Ehrer
biethung gegen die Gottheit, wovon wir auf der Welt lebendige Eben

bilder ſind.
Jch komme nach Sachſen, ich jage einen Furſten, mit dem ichin kei—

nen Krieg verwickelt bin, aus dem Lande: der Unterthan vergißt ſich, der
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1 Bruder will reden, dem Konige reißt die Gedult aus. Das Sonderbahre
J bey meineni Verfahren ſchien Jhnen eine Verletzung des Volkerrechts zu

ſeyn. Sie wagten es, mir Vorſtellungen zu thun, welche um ſo viel unge

E
rechter waren, da ſie ſich auf Gebrauche und Geſetze grundeten, denen un

ñ

umſchrankte Herren niemals unterworfen geweſen ſind. Jhre verkehrten

lJ

Betrachtungen machten mich verdrußlich, und meine Hofleute, welche die
rechte Hofart niemals aus denen Augen ſetzen, machten Jhnen auch keine

I— freundlichen Geſichter mehr. Leute, die beſtandig umden Herrn ſind, muſ
ſen allezeit auch ſo, wie er, denken; wenn ich Sie hatte lieben konnen, ſo

wurden auch andere die Ehrfurcht gegen Sie nicht ſo aus denen Augengeſetzt

haben. Es gefiel Jhnen nicht langer bey mir, und an meinem Hofe, Sie
verlieſſen das Gerauſche derer Waffen, und begaben ſich in die Einſamkeit,

um ſich mit ihrer verdrußlichen Vernunft die Zeit zu vertreiben.

Ji Die Melancholey hat mit Tagen gedrohet, die nicht fur den Thron
J gemacht waren. Es thut mir leid, daß ich es Jhnen ſagen muß; aber

glauben Sie mir ſicherlich, mein lieber Bruder, Sie wurden niemals ha
JJ ben regieren konnen; ein Prinz, der nicht weiß, daß die Entſchluſſun

gen eines Koniges heilige Orackel ſind, der iſt nicht wehrt, daß er die
Krone tragt; alles ſeinem Ehrgeiz aufopfern, das iſt das Breviarium

großer Herren; ich leſe kein anderes.
Jhre boſen Prophezeyungen vom Verfalle unſers Hauſes erſchrecken

mich nicht. Wie ich Schweidnitz und die Schlacht bey Breslau ver
lohren hatte, riethen Sie mir, Frieden zu machen, und ich verwarf Jh

ren Rath. Jch ſchlug die Oeſterreicher, ich eroberte Breslau wieder,
nun konnte ich mir Rechnung machen, daß es wieder glucklich gehen wur
de. Das Gluck im Kriege entſcheidet das Schickſal derer Reiche; Vol

taire hat mit Recht geſaget:
So iſt des herrſchenden Schickſals grauſamer Machtſpruch:

War ich vom Feinde beſiegt, ſo war ich auch ſtrafbar.

Die



Die Vergleichung, die Sie zwiſchen denen Konigen von Schwe
den und mir machen, beleidiget mich. Guſtav Adolph verſtund wei—
ter nichts, als das Kriegshandwerk; ich mache auch Verſe, und blaſe

die Flote. Carl Guſtav war ein wankelmuthiger Herr, ich bin in mei
nen Geſinnungen unveranderlich. Carl der XII. jagte den Auguſtus aus

ſeinen Staaten, und ſetzte den Stanislaus an ſeiner Statt auf den Pohl
niſchen Thron. Jch habe den Konig und Churfurſt von Sachſen ſeine
Herrſchaft zu verlaſſen genothiget, und ich habe es noch beſſer gemacht,

als Carl der XII. Jch habe mir die Sachſiſchen Landeseinkunfte zugeeig—
net, und genieſſe ſie noch immer. Laſſen Sie mir alſo Gerechtigkeit
wiederfahren, mein lieber Bruder, laſſen Sie ſichs einmal gereuen, daß

Sie Jhren Konig ſo wenig gekannt haben.

Europens Bund wieder mich, erſchreckt mich gar nicht. Mein
Sieg wird dadurch um ſo viel herrlicher, oder mein Fall um ſo viel we—

niger ſchimpflich ſeyn. Denn ich kann Jhnen freylich nicht verhalten, daß,
wenn die Umſtande und meine vielen Geſchafte mich ein wenig zu mir ſelbſt

kommen und nachdenken laſſen, ich wohl voraus ſehe, daß ich ſo vielen

Feinden, als Frankreich, Oeſterreich, dem Reiche, Rußland, Schwe
den, zugleich nicht werde wiederſtehen konnen. Allein, wenn auch die—

ſe Machte zuſammen mich Herr werden ſollten, ſo wird man doch allezeit

ſagen muſſen: der Konig von Preußen iſt ein großer Mann. Und
mein Ehrgeiz verlangt nichts mehr, als dieſen Lobſpruch; der wird mich

bey keinem Unglucke hinlanglich troſten. Wie der Marſchall von Sach
ſen in Chambort gewiſſermaßen in der Dunkelheit lebte, und ſeine vor

mals herrlichen Siege und ſeinen gegenwartigen Zuſtand gegen einander

betrachtete, ſo rufte er aus: Jch habe einen ſchonen Traum gehabt.

Es gehe wie es wolle, ſo werde ich doch allezeit den Troſt haben, und

eben ſo ſagen konnen.

Von
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Von denen unvermutheten Vorfallen des letzten Krieges wollen wir

nicht weiter reden, mein lieber Bruder. Sdtllte ich jemals auf den Ein
fall gerathen, und meine Lebensgeſchichte ſchreiben, ſo will ich die Zeit

laufte, die mir eben nicht gar zu ruhmlich ſind, ſchen weglaſſen. Glau
ben Sie aber nicht, daß ich mir deswegen Vorwurfe mache, daß ich bald
von der Franzoſiſchen, bald von der Oeſterreichiſchen Partey abgegangen

bin. Um ſolcher Staatsſtreiche willen hat Europavoll Erſtaunen das erſte

mal die Knie vor mir gebeugt. Beym Dreßdner Frieden habe ich den groß—

ten Fehler begangen. Jch war Herr von Sachſen, und begieng die
Schwachheit, ein Land, das mir ſo beqvem liegt, ſeinem rechtmaßigen

Herrn wieder zu erſtatten. Jch hatte aus dieſer Urſache Sachſen durch—
aus behalten ſollen. Jch habe niemals keine andern Urſachen gehabt,

weswegen ich Schleſien erobert habe. Seyn Sie aber auch verſichert,
wenn meine weit ausſehenden Abſichten nach Wunſch ausſchlagen, ſo

werde ich mir den Fehler nicht wieder vorzuwerfen haben.
Das durch den Aachner Frieden mit meiner Krone vereinigte Schle

ſien konnte zu meiner Nothdurft genug ſeyn, allein mein lobenswurdi—
ger Ehrgeiz war damit noch nicht befriediget. Jch hatte damals ſchon

weitere Abſichten. Mein Einfall in Bohmen bahnte mir den Weg zu
Erreichung derſelben. Hatte ich Prag einbekommen, ſo wurde ich ge
wiß als Konig von Preußen durch eines Kayſers Gnade, und als Konig
von Bohmen durch Hulfe meines Degens, wieder nach Berlin gekom—

men ſeyn.
Der Prinz Carl von Lothringen und der Feldmarſchall Daun

machten meine Anſchlage zu nichte. Jch ward geſchlagen, und mußte

die Belagerung von Prag aufheben. Allein dieſe Unglucksfalle haben
meine Hoffnung nicht ganzlich zernichtet, ſie haben ſie nur verzogert.

Wie ich nach dieſem doppelten Verluſte den Krieg noch weiter fort—
ſetzen wollte, fragten Sie mich, wer denn meine Bundesgenoſſen waren?
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der blinde Religionseifer, gab ich zur Antwort, und die Engliſchen Gvi
neen. Jch hatte meine Urſachen, warum ich die proteſtantiſchen Machte
zu bereden ſuchte, ich hatte blos der Religion wegen die Waſſen ergriffen.

Ich geſtehe wohl, daß ich nicht den ücherſten Umweg nahm, wie ich vorgab,

die Hofe von Wien und Verſailles hatten ſich blos, um die Proteſtanti—
ſche Religion zu zerſtoren, mit einander vereiniget. Allein da mir es damit
gelungen iſt, ſo vergeſſe ich meine Unvorſichtigkeit. Dieſes falſche Vor—

geben hat doch ſo viel gewircket, daß der Landgraf von Heſſen-Caſſel, der

Herzog von Braunſchweig und einige andere kleine Furſten iit denen
Hannoveranern gemeinſchaftliche Sache gemacht haben; ja es hat ſo gar

in meine Feinde gewirket, ich berufe mich dießfalls auf die Reichsarmee

und auf das Wurtembergiſche Kriegsvolk, denen ich die glucklichen Ta
ge bey Rosbach und bey Lißa zu danken habe. Rechnen Sie zu dieſen
wirklichen Vortheilen, die eifrigen Wunſche alles Proteſtantiſchen ge
meinen Volks, ſo werden Sie ſehen, daß ich an dem blinden Religions—

eifer einen eben ſo machtigen Bundesgenoſſen habe, als an Frankreich.

Werfen Sir mir nicht vor, daß ich dieſe Krone verlaſſen habe. Wie
ich ſie Engellands wegen fahren ließ, ſo that ich, was meinem Stande
gemaß war. Ein großer Konig muß ſeinem Eigennutz alles aufopfern.

Man iſt ſeinen Bundesgenoſſen nur ſo lange treu, als man ſie braucht.
Die Londenſchen Gvineen wurden mir koſtbarer, als die unfruchtbare
Freundſchaft von Frankreich. Jch ging alſo von ihm ab. Jch geſtehe

aber aufrichtig, wie ich die Partey, die Sie verkehrter weiſe eine
Treuloſigkeit nannten, ergriff, ſo vermuthete ich mir nichts weniger, als
die außerordentliche Allianz, die Ludwig der XV. geſchloſſen hat; wer
hatte ſich auch vorſtellen ſollen, daß die Hauſer Bourbon und Oeſterreich,

die ſo lange Zeit Feinde geweſen ſind, auf einmal wieder Freunde werden

ſollten! Fur ubernaturliche Zufalle kann dir Staatsklugheit nichts; viel—
leicht wollte mich der Himmel damit ſtrafen, weil ich keine Wunder glaube.
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den Jrrthum dieſer Nation noch eine Zeitlang zu nutz mache“ Die Um

Jch bin alſo Feind mit Frankreich, dem ich allezeit gewogen gewe

ſen bin; ich bin jezt mit einer Macht verbunden, die ich eben nicht liebe,
ohngeachtet ihre Grundſatze in Anſehung der Aufrichtigkeit mit denen mei

nigen ziemlich ubereinkkommen. Dieſe Geſinnung kann Sie des Zukunf

tigen wegen hinlanglich beruhigen. Wenn mir Frankreich oder Oeſter
reich einen anſtandigen Frieden zugeſtehen wollte, ſo wurde ich Engelland

ſeiner eigenen Macht uberlaſſen. Jch habe von dem letzten Vertrage
mit dieſer Krone ſchon ſo viel Nutzen gehabt, daß ich Engelland allmah—

lig nicht mehr ſo nothwendig brauche. Der blinde Eifer, den ich unter

das letzte Parlament ausgeſtreuet habe, hat ſo viel gewirket, daß alle
meine Kiſten und Kaſten voll ſind. Jch werde in London angebetet.
Jch laſſe mir es auch ganz wohl gefallen; aber ich wollte lieber, man
ſchmahlte daſelbſt auf mich; dadurch bekame ich Gelegenheit, mich mit

dem Allerchriſtlichſten Koönige und mit der Kayſerinn Koniginn aufs neue

zu verbinden, und ich kann Jhnen nicht verhalten, daß mir dieſe Aus—
ſohnung jezt ſehr am Herzen liegt. Jch will Jhnen ſo gar.etwas geſte—
hen, das ich nicht einmal gerne einem Todten entdecke. Meine Siege

mogen ſo herrlich als moglich geweſen, die Quellen meines Verſtan

des mogen ſo fruchtbar als moglich ſeyn, ſo fange ich doch an, ver—

muthlich zu ſpat, einzuſehen, daß der großte Verſtand endlich der Ge
walt, oder vielleicht der Gerechtigkeit weichen muß. Meine Eigen—
liebe kann dieſe letzte Betrachtung gar nicht vertragen, ich mache ſie auch

ſehr ungern; allein ich weiß, daß die Todten ehrliche Leute ſind, und

reinen Mund halten.
Geſchieht es, mich zu beleidigen, mein lieber Bruder, daß Sie

die ſchlechte Staatsklugheit derer Engellander daraus zu beweiſen ſuchen,

daß ſie ſich in gegenwartigen Kriege mit dem Churfurſten von Hannover

vereiniget haben? Laſſen Sie es doch immer geſchehen, daß ich mir doch
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ſtande wollen, daß ich es nicht eher mit ihr verderbe, bis ich ſie werde

ihren Gewiſſensbiſſen uberlaſſen können. Mein Bund mit Engelland
iſt ein zerbrechliches Gefaß, das ich zerbrechen werde, wenn ich es

nicht mehr brauche. Allein vom Frieden wollen wir nicht reden,
wenn Schleſien das Unterpfand davon ſeyn ſoll. Jch will wohl, um
der Ruhe von Europa willen, die ubermaßigen Anfoderungen, die ich
beym Anfange dieſes Krieges machte, maßiger einrichten, allein die

ſchonſte Provinz von Teutſchland fahren zu laſſen, dazu werde
ich mich niemals entſchluſſen. Meine Anfoderungen auf ſelbige grun—
den ſich auf das Erobererrecht, und wenn ſie die Billigkeit nicht unterſtutzet

hat, ſo hat ſie doch der Heldenmuth heilig gemacht.. Jedoch
was hore ich? Was bringt man mir fur eine traurige Zeitung? Soll—
ten meine Feinde ſiegen, ſollte ich die Belagerung von Olmutz aufheben
muſſen? O Himmel! Welcher empfindliche Streich! Jch bin nun—

mehr fur meine Sinngedichte auf des Feldmarſchalls Dauns Schlafrig
keit bezahlet; ein wohl ausgedachter Marſch, den ich nicht vorherſehen

konnte, verſetzt mich in die traurige Nothwendigkeit, daß ich mich zu

ruckziehen muß.

Jch fliehe. Mein wiedriges Schickſal will es: ſo haben.

Jedoch du kennſt mich. Du weißt, wie ich denke und handle.

Glaub alſo nicht, daß ich, beſorgt mich zu bergen,
Bey Konigsgratz meinen Feind erwarten werde.

Das ſind faſt die namlichen Worte, die Mithridates zu ſeinem
Sohne ſagt. Er ward getodtet und ſiegte, beydes noch an demſelbi—
gen Tage. Jch bin noch unglucklicher, wie er; ich werde leben und
beſiegt werden. Leben Sie wohl, mein lieber Bruder. Dieſe ſchwer—
muthige Vorſtellung racht alle Wiederwartigkeiten, die ich Jhnen

durch meine Halsſtarrigkeit zugezzogen habe. Die Oeſterreicher haben
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mir meinen Untergang geſchworen; ſie kommen mir auf den Hals.
Umſonſt ſuche ich einen ſichern Poſten zu behaupten, ich yiuß Konigs
gratz verlaſſen, wenn ich meinem Falle noch eine Zeitlang entgehen will.

Wo gehe ich hin? Wie wirds mit mir werden? Wenn die Todten et—
was von kunftigen Dingen wiſſen, ſo geben Sie mir doch ja von meinem

Schickſale Nachricht. Doch nein, melden Sie mir nichts; laſſen Sie-
mich noch bey meiner Verblendung, ſie iſt noch das einzige Gut, wel

ches mir ubrig bleibt.

Friedrich.
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